
Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur

Herausgeber: Bund Schweizerischer Frauenvereine

Band: 20 (1938)

Heft: 3

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 29.03.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


^MclSSOli. oil o'd istSjc

L s r n

Winterthur, den 21. Januar 1938. Erscheint jede« Freitag 29. Jahrgang Nr. K

Schweizer Kauenblatt
Erscheint jeden Freitag

Nbonnementspreis: Für die Schweiz per
Post jährlich Fr. 10.30, halbjährlich Fr. 5.80.
Anslands-Abonnement pro Jahr Fr. 13.S0.
Einzel-Nummern kosten 20 Rappen / Erhältlich

auch in sämtlichen Bahnhof-Kiosken /
Abonnements-Einzahlungen auf Postcheck-

Konto VIII dS8 Winterthur

Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur
Offizielles Publikationsorgan des Bundes Schweizer. Frauenvereine

Verlag« Genossenschaft »Schweizer Frauenblatt", Winterthur
Znseraten.Annahme: Publielta« A.-G., Marktgasse l, Wwterthur, Telephon 21.844, sowie deren Filialen, Postchect-Kont» Vlllb 858
Administration, Druck und Expedition: Buchdruckerei Winterthur vorm. G. Binkert A.-G., Telephon 22.252. Postcheck Konto VIII b öS

Zus«rti»u,pr«is: Die ewspaltkge Rom
pareillezeile oder auch deren Raum 80 Rp. für
die Schweiz, 00 Rp. für das Ausland /Reklamen: Schweiz 90 Rp., Ausland Fr.l.LO,
Chiffregebühr SV Rp. / Keine Verbind«
lichkeit für Placierungsvorschristen der
Inserate / Jnseratenschluh Montag Abend

Vir losvn doni«:
àrgsrsi Ltdsl Slav llonslâ
às âvr Stssìsdûrggrkullàv Vt
2uw VoLIv âvr Svdulv
Vss sagt Sis I-vsvrm
2ur Nsugestàng âvr llnskslivdoorvodts

Wochenchronik
Inland.

Das Ewertenkomitee für die Rückgewinnung
unserer vollen Neutralität im Völkerbund ist mit seinen
Beratungen zu Ende. Das politische Departement
hat damit die nötigen Unterlagen erhalten und wird
nun dein Bundesrat so rasch wie möglich seinen
Bericht unterbreiten. Am 31. Januar beginnt nämlich

in Genf die Tagung des Konntees für die
Paktreform. Dabei wird voraussichtlich auch der
Artikel 16 über die Sanktionen zur Sprache kommen.
Unser Delegierter erhält damit Gelegenheit, den
Standpunkt der Schweiz darzulegen.

Die parlamentarischen Kommissionen haben ihr
Borarbeit für die außerordentliche Februarsession
bereits ausgenommen: Die nationalrätliche Kommission
für die b a s e l st äd t i s ch e Initiative zur
Bekämpfung der Teuerung stimmte der bun-
dcsrätlichen Ablehnung derselben zu. Die national-
rätliche Kommission für die Abänderung des
B undcs gcsetzes über die Wahl des Natio-
ualrates beschloß die ergänzende Einfügung von
Strasartikcln gegen planmäßiges Einsammeln,
Ausfüllen oder Abändern von Stimmzetteln. In Davos
tagte die stünderätliche Kommission sür die
Landesversorgung in K r i-c g s z-e i t-e n.

Die letzten Sonntag erfolgte Regiermtgsratswahl
im Kanton Zürich ist zugunsten der Sozialisten
ausgefallen. Auch Basel bereitet sich aus seine am
30. Februar stattfindenden Regierungsratswahlsn
vor. Die bürgerlichen Parteien werden versuchen,
gegenüber der jetzigen sozialistischen Mehrheit die
ihrige wieder zurückzugewinnen durch Aufstellung einer
Einheitsliste von 5 (bei 7 Sitzen) bürgerlichen
Kandidaten mit der Verpflichtung, darüber hinaus keinem
wettern Kandidaten die Stimme zu geben. Die So-
ziälisten messen mit gleicher Elle: liber ihren
Anspruch hinaus werden auch sie keinen weitern
Kandidaten unterstützen.

Eine bedeutsame Eingabe hat kürzlich der Vorort
des schweiz. Handels- und Industriesereins an die
in Frage stehenden Kommissionen sür die neuen
Wirlschastsartilel gemacht. Aus Grund einer großen
Umfrage bei den Sektionen des genannten Vereins
und des Arbeitgcberverbandes wie auch in Industrie-,
Bersicherungs- und Bankkreisen namentlich darüber,
ob die geplante Einschränkung der Handels- und
Gewerbefrciheit nicht das notwendige Maß überschreite
und ob die durch die Allgemeinverbindlicherklärung
von Verbandsbeschlüssen entstehenden Bindungen nicht
zu einer Existenzgefahr stir unsern Export und damit
für unsere Gesamtwirtschaft werde, kommt er zu einer
ganzen Reihe von Ab ä n d e ru n g s an t r ä g en.

In Solvthuru hat letzten Sonntag wieder eine
der gehaltreichen Tagungen der Neuen Helvetischen
Gesellschast stattgefunden mit Aussprachen über die
Themen „Schweizerdeutsch" uud „Arbeitsfrieden".

Einer vermehrten Pflege unserer Mundarten

in Schule und Haus uud vermehrtem Gebrauch
in öffentlichen Versammlungen wurde das Wort
geredet, dagegen die Einführung als Schriftsprache
abgelehnt. Im Mittelpunkt des Themas „Arbeitssrieden"

standen die großen Arbeitsabkommen dieses
Sommers in der Metall-, Maschinen- und
Uhrenindustrie. Bundesrat Obrecht gab dazu eine Uebersicht

über die Entwicklung des Arbeitssriedens seit
der Abwertung und über die erfolgreichen
Bemühungen des Bolkswirtschaftsdepartements zur
Erhaltung desselben.

Ausland.
Die politischen Blicke wandten sich diese Woche

vor allem Frankreich zu. Hier ist wieder einmal
eine bedenkliche Kabinsttskrise ausgebrochen. Durch
die kürzliche neue Streikwelle ist das Vertrauen

in die politische Sabilität und damit in die finanzielle

Zuverlässigkeit neuerdings stark erschüttert worden.

Der Franc kam ms Rutschen, die Spekulation
bemächtigte sich seiner, die finanzielle Lage Frankreichs

war wiederum bedroht. Chautemps sah sich zu
beruhigenden Erklärungen in der Kammer genötigt.
Aber gerade in diesem Moment fielen ihm die
Kommunisten mit neuen großen Forderungen in die
Arme. Darüber nun kam es zum Bruche mit ihnen.
In der Folge zogen sich aber auch die Sozialisten
aus dem Kabinett zurück. Chautemps reichte hierauf

die Gesamtdemissiou ein. Nun folgten interessante

und spannende Versuche zur Neubildung.
Nacheinander wurden Chautemps, Daladicr, Bonnet, Sar-
raut, Blum, beauftragt. Jeder bedeutete ein
Politisches Programm. Aber keinem gelang die Lösung.
Schließlich erhielt Chautemps neuerdings den
Auftrag. Er erreichte ein in seiner großen Mehrheit
radikales Kabinett mit einigen Mitgliedern nach rechts,
dagegen ohne die Sozialisten. Diese sagten ihm, wenn
auch gewunden wenigstens ihre Unterstützung zu. Die
Kommunisten dagegen dürften in die Opposition
gehen. Das neue Kabinett steht also auf einer etwas
schmalen parlamentarischen Basis und es frägt sich,
wie lange es sich wird halten können.

Derweilen bemühen sich Italien und Deutschland,
dem durch seine sozialen Wirren zerrissenen und
damit in seinem Ansehen immer mehr geschädigten
Frankreich im Osten (bei Polen, der kleinen
Entente und ans dem Balkan) Terrain um Terrain
abmoraben. Man kennt die Bemühungen Italiens
um Jugoslawien und jetzt um Rumänien uud seine
Haltung auf der Budapester Tagung. Und eben dieser
Tage ist in Berlin der jugoslawische Ministerpräsident
Sto'Mnvwitsch mit ganz außerordentlichen Ebren
empfangen worden: Deutschland sucht seinen Einfluß
in Jugoslawien zu vermehren! Auch der polnische
Außenminister Beck hielt sich auf seiner Reise nach

Gens zur Ratstagung (deren Beginn übrigens wegen
der französischen Krise ans den 26. Januar verschoben

wurde) in Berlin auf. Er soll „beruhigende Zu-
sichernngen" wegen der Danziger Anschlnßpropa-
ganda bekommen, er wird dafür aber auch
„beruhigende Zusicherungen" gegeben haben. So sieht man
denn auf dem Rücken Frankreichs sich eine große
politische Wandlung vollziehen, und nicht ganz mit
Uureàt durfte kürzlich

^ die italienische „Stampa"
(anläßlich der Budapester Tagung) sagen: „Ein
kolossaler Block, der Europa beherrschen wird, ist
zwischen der Nordsee und dem Mittclmeer, zwischen der
Ostsee und dem Schwarzen Meer im Entstehen
begriffen!"

Zwischen Japan und China nehmen die Dinge
ihren unerbittlichen Fortgang. Die deutsche F rie-
d en s v e rm ittlun g muß als gescheitert betrachtet

werden. Die japanische Regierung veröffentlicht
ein Manifest, daß sie der chinesischen Zentralregierung

künftig die Anerkennung verweigern, ihre
Strafmaßnahmen gegen diese fortsetzen, dagegen der
provisorischen Regierung in Peking volle Unterstützung
angedeihcn lassen werde. Sie versichert, die ausländischen

Rechte und Interessen in China zu achten.
Eine eigentliche Kriegserklärung icdoch erfolgte nicht.
Die chinesische Regierung ihrerseits beschloß die
unerbittliche Fortführung des Kampfes.

In aller Stille bat unterdessen in London das
spanische NichtàmiichMgskvmitêe gearbeitet. Es
unterbreitet nun den Regierungen daS Punkt um Punkt
dnrchberatene und bereinigte Programm über die
Zurückziehung der Freiwilligen in Spanien, die
Anerkennung gewisser Kriegssnhrungsrechte und die
Wiederherstellung und Verstärkung des Kontrolldienstes
an der spanischen Land- und Secküste. Barcelona

und Valencia sind inzwischen von neuen
schweren Bombenangriffe n mit .Hunderten von
Toten heimgesucht worden.

Die Frau des Staatsmannes
E. B. Welche sonderbare Ueberschrift. Wer

und was ist eilt Staatsmann? Und was soll nun
von diesen Staatsmännern und ihren Fransn
auszusagen sein? Gar keine höfischen Geschichten,
auch keine Anekdoten, nur einiges allgemeines
und Mch- etwas besonderes.

Staatsmänner sind unter ganz verschiedenen
Titeln zu finden, hierarchisch in der Reihe sangen

sie oben beim Kaiser an und hören unten.,
ja, wo unten hört ein Mann denn aus, ein
Staatsmann zu sein? Oben die Kaiser und
Könige mit den höchsten Titeln, nicht immer mit
der höchsten Macht. Präsidenten können es ihnen
gleich, mitunter, man denke an den Präsidenten
der Vereinigten Staaten, zuvor tun. Kanzler
und Ministerpräsidenten haben ganze Bündel von
staatlichen Vollmachten in Händen, von den
Diktatoren gar nicht zu reden, aber schon die
Minister, die Ueber- und Unterstaatssekretäre, und
schließlich, — bedenken wir das Wohl und Wehe
der Städte und Dörfer -- die Bürgermeister,
die Stadt- und Gemeinderäte, die Sekretäre
und Kanzleichefs sind ausgestattet mit Kompetenzen,

haben Würden und Bürden und haben
— und das vor altem geht uns hier an — Be r-
antwortung der Allgemeinheit gegenüber.

So ist es in den großen, so in den kleineu
Staaten. Unsere schweizerischen Ministerien werden

von den Herren Bundesräten geleitet,
unsere Abgeordneten sind die Herren National- und
Ständeräte, Adjunkten und Sekretäre amten in
den Gemächern der Bundes-, Kantons- und
Gemeindeverwaltungen — und wer wollte behaupten,

daß ein Herr Gemeindepräsident weniger
Machtbefugnis hätte, als etwa ein Herr Maire
oder Bürgermeister?

Dorr oder Stadt, Kanton und Bund haben

ihre Oberhäupter und diese wiederum haben
ihren Stab von Mitarbeitern. Sie leiten die
öffentlichen Geschäfte, schaffen Gesetze, hüten diese
Gesetze und ihre Durchführung, bauen am Wohl
und wissen wahrlich nicht immer und überall
Das Wehe von der Gemeinde fernzuhalten. Ist
einem weisen und gütigen, einem überaus fähigen

Manne solch ein Amt anvertraut, so tos iß
sich der ganze Bezirk, den sein Schaffen betreut,
woh-lgeborgeir. Sein Wesen strahlt Kräfte aus,
die Gutes wirken. Hat er sein Amt — nicht
immer ist -es ja Gott, der das Amt gibt, undid

ist es auch nicht immer er, der den Verstand
dazu gibt — und er bringt nicht alle nötigen
Führereigenschaften mit, nun dann werden eben

nebst seinen guten auch seiue mangelhaften Seiten

sich auswirken in die Weite und Breite
und wenn dies auch im besten Falle nur in
negativem Sinne — eben im Fehlen des noch
besseren Wirkens — zutage tritt.

Ob aber vortrefflich oder halb vortrefflich,
ob in veMUtwortllchster Stelle oder in kleinem
Amtsbezirk, ob Bundesrat oder Kanzlist, eines
dürfte für die Herren im Staate fast gleichermaßen

gelten: — die Gattin, die ein jeder
hat, ist mit beteiligt, mit-becinflussend, daher
auch mit-verantwortlich für das Wirken
ihres Herrn Gemahls. O, man schüttle nicht
die Köpfe, unwillig ob solcher Anmassung.
Gewiß soll es sich weder um despotische, noch um
blausirümpfige, noch gar um machthungrige
Gattinnen handeln. Wir erwarten auch nicht, daß
die Frau des Staatsmannes Politikerin sei,
(obwohl sie, wenn ihr politisches Fingerspitzengefühl
zu eigen ist, die Aufgaben ihres Mannes mit
klugem Rat bestimmt sehr fördern kann).

Nun, was erwarten wir denn? Was möchte,

so wollen wir konkret fragen, die denkende
Schweizerfra» von ihren Mitbürgerinnen und
Schwestern erwarten, so sie die Lebensgefährtinnen

von Staatsmännern, oder sagen Nur auch
nur von Politikern großen, kleineren oder auch
kleinsten Ranges sind? Sollen wir uns zufrieden
geben, wenn solche Frauen uns in typisch
schweizerfraulicher Bescheidenheit sagen würden: „Vu
dem verstahn ich mit, das gaht nu myn Maa

Sollten wir ihnen recht geben, wenn sie
uns etwa sagen wollten, ihre Aufgabe bestehe
darin, dem Manne, wenn er müde oder
verärgert nach Hause komme, ein gemütliches Heim
zu bieten? Natürlich sollen sie unter anderem
auch dies. Wer wir glauben und hoffen, sie
würden uns noch etwas anderes sagen. Sie würden

die Grenzen weiter stecken, uns sagen, daß
sie wissen um die großen und schönen Möglichkeiten,

die ihnen da noch als ganz besondere
dazu gegeben sind.

Wir gehen nicht so weit, wie Montesqieu, der
boshafter Weise einmal gesagt hat: „Wer die
Minister handeln sieht und nicht die Frauen
kennt, die sie beherrschen, ist wie jemand, der
eine Maschine arbeiten sieht, aber die Kräfte
nicht kennt, durch die sie bewegt wird." Nicht
vom Einfluß der „beherrschenden" Frau über den
beherrschten Mann ist die Rede — wie traurig,
wenn ein Volk dem Einfluß so beherrschter Herrscher

ausgesetzt ist —. Sticht vom dämonischen
Einfluß einer Frau auf einen von ihr abhängig
gewordenen Mann sprechen wir, Wohl aber von:,
steten, bewußt und unbewußt vor sich- gehenden
Einfluß, den in einer guten Ehe Mann und!

Fran gegenseitig aus einander haben.
Schön ausgedrückt hat das, was wir hier meinen,

der Marquis von Salisbury, ein englischer

Parlamentarier, der nach seiner goldenen!
Hochzeit, also nach Mjäh-rrger Erfahrung, vor
kurzem folgendes schrieb:

„Die wichtigste Vorbedingung für die Leistung
eines Parlamentsmitgliedes ist seine Frau.
Wahrscheinlich ist es nicht „Sitte", anszusprechen, wie
sehr ein Mann, wissentlich oder unwissentlich, von
der Fran an seiner Seite abhängt, -oder, wenn er
keine hat, ein wie wichtiger Faktor ibm zur .Her¬

stellung seines geistigen und seelischen Gleichgewichts
fehlt. Aber es ist so. Und ich glaube, ich kann hin-
zufügen: es ist für eine Fran bestimmt eine
wichtigere und dankbarere Lebmsaufgabe, die Gattin eines
Parlamentsmitglieds zu sein, als selber im Parlament
zu sitzen!"

Run, ob wir Schweizerinnen die Aufgabe, im
Parlament zu sitzen, nicht doch auch sehr wertvoll
empfänden, das wollen wir dann entscheiden,
wenn man auch uns einmal, wie den Engländerinnen

schon seit 1318, Gelegenholt zur Erfahrung

gibt. Die Engländerinnen jedenfalls und-

ihr Land fahren gut dabei. Aber wir möchten
noch einen Schritt weiter gehen als der englische

Marquis. Gewiß, die Frau ist iu hohen:
Maße mitbeteiligt, wenn ihr Mann sein geistiges
und seelisches Gleichgewicht hat oder immer wieder

neu findet (wie sie auch- beteiligt sein kann,
wenn er es verliert...). Im idealen Falle
kommt aber noch ein weiteres hinzu: Tie Fran
ist mitwirkend an der B ild n n g d e r M e

inungen und Anschauungen ihres Mannes; sie
kann anregen, kritisieren, kann Gegensätze
überbrücken, kann Ansichten bestärken oder abschwächen,

kann zurückhalten von Ueberstürzrem, kann
hinweisen aus dem Manne ferner liegende
Interessen, kann Härte mildern, kann Mut einftös-
sen in Stunden der Depression; Schritte, die

Die Männer beurteile» die Frauen nach der. die

sie am besten kennen: die eigene Fra».

I -o h n S t n a r t M ill

Rumänische Mädchen
Von Hugo Marti.

Ielena ^

In langen Sätzen schnellte Gheorghe die Treppe
hinauf, durch den Gang nach seinem Zimmer. Er
stieß die Tür auf, trat à, sah sich um: es war
leer. Er stürzte in Polternden Sprüngen die enge,
knarrende Holzstiege hinunter. Er stöhnte laut, Wut
und Schmerz peitschten ihn vorwärts.

Durch die offene Tür sickerte trübes Licht von
der Straße in den muffigen Flur. Dunkel und
reglos stand hier die alte Anika, die wächserne
Hand am Kopstuch.

„Hast du sie fliehen lassen?", keuchte er.
Sie blickte ans ihren alten Augen auf sein

verzerrtes Knabengesicht. Es war, als ob sie durch
ihn bindurch seinen Vater sähe, den tobenden kranken

Mann jener Frau, die jetzt still und stark im
Zimmer saß und Karten legte und alles nach ihrem
Willen leitete, und noch weiter zurück den Baier dieser

Frau, den alten .Herrn, aber auch ihn als jungen,

hübschen, jähzornigen Mann, der sie, das
Bauernmädchen Anika, eines Tages von der Jagd mit
hereingebracht hatte in die Stadt, aus Laune, wer
weiß, aus Verliebtheit, weil sie jung war und nach

Erde und Sonne roch... Sie war geblieben, wo er
sie versteckt hatte; und später, als man sie dort
gefunden, hatte es wobt Schläge abgesetzt und Tränen,

ach, wer konnte sich daran noch erinnern, das

war vor einem Menschcnalter gewesen, vor mehr als
einem langen Menschenleben. Und sie war Kinderfrau

geworden und hatte es gut gehabt und hatte
gesehen, wie Männer alt wurden und starben, nach¬

dem sie ausgetobt und ausgeschrien und ausgelebt

hatten. Ihre Hand zupfte am Kopftuch, ihr
Blick kehrte zurück, sie sah den zuckenden Knaben-
mnnd, die Hand, die schon erhobm war, sie von
der Tür w-egzuschleudern —: „Ach Ghitza, mein
Kindchen", lächelte sie müde, „willst du mich nun
auch schlagen, wie du Basile geschlagen hast?"

Da sank seine Hand, sein Gesicht neigte sich,
er spürte den kühleren Abendwind auf der brennenden

Haut und wortlos trat er neben der alten
Frau vorbei auf die Straße, in die Dämmerung
hinaus.

IV.
Die Nacht stand groß über den Feldern des

Tieflandes. Die Flüsse gingen zwischen den sandigen
Ufern, die wie Narben sind: über den Stoppeläckern
spielte ein schläfriger Wind: er griff kaum nach den
breiten Kronen der Bäume im Park. Eines späten

Mondes schmale Barke schaukelte fern im blauen
Meer des Himmels unbekannten Küsten zu.

Bastle trieb die Pferde nur lässig an. Er saß
etwas zusammengestaucht auf dem Kutschbock, starrte
auf die wippenden Rücken der Pferde und hob nur
selten einmal den Kopf, wenn er durch daS Rollen
der Räder fern das Gekläff eines Hundes oder im
staubiggranen Gebüsch an der Straße das Rascheln
eines fliehenden Kleinwilds erlauschte. Die Straße
kannte er und die Pferde gingen ruhig. Er blickte
träg nach den Hütten, an denen er vorbeifuhr:
kein Licht war mehr wach, die Türen standen dunkel
offen im fahlen Lehmgcmäuer, die Menschen lagen
in der Nachtkühle und ihr Atem ging schwer durch
die blaue Stille. Wenn das Gefährt besonders heftig
erschüttert wurde, in ein Loch im W-'ge sank oder

aus der Radspur sprang, drehte sich Basile um und
schaute nach dem Mädchen, das auf dem Sitz des Wa¬

gens lag: es hatte den Oberkörper über die Arme
zur Seite geworfen, das Gesicht ruhte auf den offenen

Händen, ein Knie schob sich hell aus dem
klaffenden Rock. „Schläfst du?", hatte Bastle gefragt,
als die Stadt schon lange hinter ihnen im Dunkel

verloren war. Ein leises Stöhnen, nichts, keine
Antwort.

Im Hof vor den Stätten sprang Basile vom Bock.
Bevor er die Pferde ausspannte, trat er zum Wagen
und legte dem Mädchen seine Hand auf die Schulter.

Mit einer Bewegung schüttelte es ihn ab. „Wie,
du bist wach?", sagte er erstaunt. Es erhob sich

langsam, glitt vom Sitz herab, nahm die Hand von
den Augen: es weinte.

Basile schirrte die Pferde ans. „Was gibts da

zu weinen?", brummte er, während er eins nach dem
andern in den Stall führte. „Du hast doch noch
Glück gehabt, wie du ihm entkommen hist. Jetzt ist
doch alles wieder gut. Hier draußen wird er sich

bitten, der junge Herr — der Teufel! Geschlagen
hat er mich, weißt du das, Ielena? Deinetwegen,
Ielena, die Heiligen sind mir Zeugen. Hätt ich ihn
hier, zwischen meinen Fäusten, jetzt, in der Nacht,
wahrlich, da könntest du deine Hände vor die Augen
heben und schreien über ihn, — er vergäße das Schlagen

ga:n und gar und läge so still am Boden wie
diese Mütze, auf die ich spucke: sie paßt mir nicht,
sie gehört mir nicht, ich habe nichts mit ihr zu tun.
So denkst du auch, Ielena, nicht wahr? D>> ver-
-flnchte Mütze — fort mit ihr, in den Dreck, unter die

Füße!" Er schob den Wagen in den Schuppen. Als er
zurückkam, war Ielena verschwunden.

Wü'end schmiß er die breite Tür des Schuppens
-u Er tauschte über den Hof nach den Hütten des

Dorses hin: es war ganz still. Borsichtig trat
er ans die Straße, spähte in das Dunkel der Felder

hinaus, dann war er in drei Sprüngen bei der

Hütte unten und klopfte leis an den Holzrahmcn
der Fensterlnke. ^Jelenas Stimme flüsterte: „Geh, Basile, du weckst

das Dorf."
Er schob den Kopf in das Lock. „Du hattest

dich schon anders von mir verabschieden dürfen,
dünkt mich. Wo bist du, ich seh dich nicht, komm und
küß mich!"

Ihre Stimme war matt: „Geh, Vasile, du weckst

die Leute. Soll denn jeder erfahren, was geschehen

ist?"
Er schlug die Faust an die Lehmwand. „Wer es

mit mir zu tun bekommen will, mag fragen. Ich
stehe jedem Rede."

„Besser wäre zu schweigen", seufzte sie.
Das leise Wort siel schwer in sein unruhiges Herz,

wie ein Stein m ausgestörtes, trübes Wasser fällt. Es
sank bis ans den Grund seines .Herzens und blieb
dort liegen. Vielleicht w-sre es besser zu schweigen,
vielleicht. Brauchten sie alle im Dorf zu wisi'cn,
daß Ielena in der Stadt gewesen war? Brauchten
sie zu erfahren, daß der junge Herr ihn geschlagen
hatte? Besser wäre zu schweigen. Bald heiraten. Atles
vergessen.

Er stand nun wieder auf der Straße, die hell
wie ein schwaches Licht in die Nacht hinausging.
Während er mit stumpfem Blick dem matten Schimmer

folgte —: Ielena hatte es eilig, die Geschichte n
vergessen, ihr Abenteuer zu beschweigen. Dabei s'- te
sie sich aber wahrhaftig nicht allzu sehr angestrengt,
Vasile zu versöhnen. Und durfte er nicht erwarchi.
daß sie sich um Versöhnung bemühte? Aber chn
Wagen: kein Wort, keine Gebärde, kein Blick. Sw
ließ sich heimführen wie eine Kranke, zu der man
nicht reden soll. Und hier, statt ihn: für die Rest-



wichtige Auswirkungen haben im öffentlichen
Leben, kann sie hervorrufen oder verhüten, dies
allerdings nur und erst dann, wenn sie wirklich
geistige Mitarbeiterin ihres Mannes hat werden
können.

Nur ein Spießbürger wird bei solchem
Zusammenwirken an Pantoffelhelden denken. Wer
dies Wort in solchem Zusammenhang auch nur
denkt, hat nicht verstanden, um was es geht.

Große Beispiele solcher gemeinsamer Lebensarbeit

geben uns der Präsident der Vereinigten
Staaten, Roosevelt, und seine Frau, gaben

und Präsident Masarhk und seine Frau. Viele
weitere, wenn auch weniger weithin sichtbare
Beispiele wären noch zu nennen. An die Wirkung

solcher Gcfährtenschaft im Kleinen und
Anonymen, an die Ausstrahlungen solchen
gerneinsamen Wirkens auf das Wohl der
Allgemeinheit glauben wir. Aber wir fürchten auch,
daß viele Möglichkeiten noch ungenutzt bleiben,
viele Pfunde vergraben werden. Auch ist nicht
zcde Frau, die das Schicksal an solchen Platz

tunc, zu danken, entfloh sie ins Dunkel, während er
für alle beide wütete und tavfer war. Ihr einziger
Gruß, ihr Trost, ihr Dank: Besser wäre zu schweigen

Es schwindelte Basile ob so vielem Denken im
Kreise herum. Die Nacht verhüllte alles, nichts war
greisbar. man blieb allein zurück. Denken — das war
die Nacht. In der Nacht schlief man.

Dennoch, als er unwillig und müde wieder den
Ställen zuschritt, schoß ein neuer Gedanke in ihm
nui. Das war wie ein Feuerzeichen, wie ein Scheinwerfer.

der zuckend in die Finsternis hinansschlng
und einen Atemzug lang alles gespenstisch erleuchtete:
Weg, Flußuier, Geröll und Furt. Dort lag Jclenas
Gerät, die Eimer, das Tragholz. Jeder im Dorf
kannte es. Am Morgen, wenn die Frauen zum Wasser

gingen, fanden iie es. Dann lamm sie zurück
mit Fragen und Tnscheln, mit neugierigem Blick
und halbem Wort. Besser wäre zu schweigen. Er
murmelte vor sich hin: Besser ist es zu schweigen.
Langsam ging er über den Feldweg, auer durch die
Aecker und das dünne Gehölz, zum Muß hinunter.

Er kannte den Weg und er war nicht blind in
der Nacht. Dennoch ging er irr. Er folgte einem
schmalen Fußpfad, der in leisen Krümmungen einer
Bodenfalte nach durch die endlosen Kornäcker lief wie
durch einen Dschungel: die Halme hatten ihn ganz
bedeckt und wer ihn gegangen war, hatte mit der
Hand vor dem Gesicht schreiten müssen, um die
Aehren wegzudrängen. Jetzt aber waren die
goldenen Wände links und rechts eingestürzt, kein Halm
mehr kitzelte einen im Nacken, keine Achre schlug
einem ins Gesicht: und w hatte auch der Weg sich

verloren, er war ohne Begrenzung und ohne Ziel.
Baiile stolperte über harte, staubige Schollen. Er blieb
stehen, blickte ans zn der fernen Mondsichel, die den

stellt, geeignet, alle Möglichkeiten auszuschöpfen.
Wo aber ein starkes Verantwortungsgefühl, das
sich nicht allein der engsten Familie gegenüber
verpflichtet fühlt, eine Frau aufruft zum
Mitdenken und Mitempfinden, da wird sie sich
einfühlen in die Gedankenwelt ihres Gatten. Ihre
Intuition wird ihr helfen, Ungelerntes zu
begreifen, ihr mütterlicher Sinn lmrd Zusammenhänge

erfassen, die der Mann vielleicht,
überbelastet von der Vielheit seiner nebeneinander
laufenden Geschäfte nicht immer zu überschauen
vermag. Ergänzung, wie sie in der guten Ehe
erlebt werden kann, wirkt sich dann aus im
intim persönlichen, wie im sachlichen Arbeitskreise.

Unser Land, das noch nicht die Kräfte seiner
Mitbürgerinnen unmittelbar und direkt im
öffentlichen Leben wirksam sieht, ist umso mehr
darauf angewiesen, die Wirksamkeit guter Frau-
enkräfte und -Leistungen auch in solcher Art, als
Frauenleistung an der Seite des staatsmännisch
tätigen Mannes zu empfangen. —

Nachthimmel zu ritzen schien, und stolperte dann
wütend, mit zusammengebissenen Zähnen weiter.

Endlich erspähte er vor sich, dunkel gezackten Wall
gegen den blassen Absturz des Himmels, das struppige

Mergebölz. Die Furt lag rechter Hand. Je näher
er ihr kam, nun fast lausend und laut in die Nacht
binaus keuchend, desto verzweifelter tobte auch sein
Sinn, dieser schwache, gehetzte Sinn, dem alles
Geschehnis des Tages in riesigen und drohenden
Bildern wieder aufstieg: Jelena im Geröll des Flusses,
von den Pferden erschreckt, die mutwillige Fahrt zu
dreien in die Stadt, die einsame Qual im Hos, während

Jelena im grauen Hans gefangen war, seinem
dumpfen Willen unerreichbar, und die Demütigung
durch den jungen Herrn, die Flucht mit ihr in die
Nacht hinaus, ibr Verstummen, ihr Leid, ihr Trotz
gegen ihn — unbegreiflich alles, ganz und gar widersinnig

das letzte. Bester wäre zu schweigen, hatte sie
geseufzt: aber was half es einem geschlagenen,
gepeitschten Sinn, der nicht weiß, wohin er ausrasen
soll, um endlich müd und satt vom eigenen Schmerz
hinzusinken? Nicht schweigen wollte er: schreien,
fragen, wissen, — solange schreien, bis ein Mund
ihn mit der Wahrheit überschrie.

Er sprang von Stein zn Stein in den Fluß
binaus, er glitt, stürzte, schnellte wieder empor,
er stolperte von Rinnsal zu Rinnsal, beugte sich —
hier lag das Gerät, niemand hatte es entdeckt. Er
ergriff es, Tragholz und Eimer, und blickte um sich,
spähend wie ein Dieb. Die Helle lag wie ein
sables Gewölk über dem Rand der Felder, sie zuckte
am Himmel empor wie schwelendes Feuer, wie ein
serner Moorbrand, den die Männer nicht mehr
einzudämmen vermögen.

Die Eimer an den Stricken über die Schulter
geworfen, das Tragholz in der Faust, stieg Basile

Erlebnis des Zusammenwirkens von Mann und
Frau, das Masaryk zum Anwalt der
Gleichstellung der Frauen im privaten und im öffentlichen

Leben machte. Er hat dieser Ansicht bei
der Schaffung des tschechoslowakischen Staates
Rechnung getragen: Bon Anbeginn an gab die
Verfassung den beiden Geschlechtern die gleichen

Rechte und die gleichen Pflichten.
Wie sehr sein Volk ihn verehrt, hat der

Ausdruck der tiefen und allgemeinen Trauer gezeigt,
als Masarhk in hohem Alter starb. Daß die
Frauen ihrerseits ganz besonders sein Andenken
in hohen Ehren halten, wundert uns nicht.
Welch ein Geschenk für ein Volk und
seine Frauen, wenn sein größter
Staatsmann, de ^schöpferisch
eingreift und den Aufbau des Landes

wesentlich beeinflußt, so
unbestechlich und eindeutig klar die Frau
als Bürgerin erkennt und ihr den
Platz gibt, der ihr zukommt!

Die Art, wie Masaryk diesen Standpunkt
vertrat, kommt unter anderm zum Ausdruck in den
folgenden Zeilen, die von Marie Buresova, einer
Tschechin, dem „Mouvement Féministe" zukamen
und Gedanken Masaryks festhalten:

Mann und Frau sind ebenbürtig. Denn
was sie unterscheidet, berechtigt nicht dazu, von
einer natürlichen Verschiedenheit zu sprechen. Die
Verschiedenheiten sind physiologischer Art, und
daraus wird immer wieder die Folgerung gezogen,

daß die Frau körperlich schwächer sei als der
Mauu. Dies ist wohl möglich, doch betrachtet
man dagegen die Ausnutzung dieser schwachen

Frau, so wird man sich bewußt, daß, auch wenn
die Kräfte der Frau anderswo liegen als beim
Mann, sie doch mit Nichten immer die Schwächere

ist. Braucht es doch sowohl für die Erziehung

der Kinder, die oft unter so schwierigen
Umständen geschieht, oder für die Arbeit in
Schule uno Bureau ein viel widerstandsfähigeres
Nervensystem als das des Mannes.

Was die Intelligenz und Moral
anbetrifft, so üeht ohne Zweifel die Frau neben dem
Manne. Die Intelligenz des Mannes ist nicht
mehr entwickelt wie die der Frau; ja wenn
diese Intelligenz nicht nach dem Wissen gewcr-
tet wird, welches oft durch jahrelange Routine
erworben wird, so muß man zugeben, daß
unsere Frauen und Mütter ebensogut zu denken
verstehen wie wir, damit ihre Fähigkeiten» ihre
geistige Reise und ihre Scharssichtigkeit beweisend.

Ebensowenig besteht ein Unterschied zwischen
Mann und Frau vom moralischen Gesichtspunkt

aus. Wenn von der höheren Moralität der
Frau, von ihrer raffinierten Sensibilität
gesprochen wird, so sind dies hohle Phrasen, dazu
bestimmt, den Egoismus des Mannes zu
verdecken, der oft genug die Gefühle und Ideale
der Frau in den Staub tritt, um sich für seine
alten Tage eine billige Pflegerin zu sichern. Die
Frau ist "weder besser noch schlechter als der
Mann. Alles hängt von der Persönlichkeit und
nicht vom Geschlecht ab.

Von jeher haben sich Männer und Frauen
gemeinsam entwickelt, ihr gegenseitiger Einfluß
bat sich gleichmäßig zwischen ihnen ausgewirkt.
Es ist daher unuröglich, daß das moralische
Niveau des einen oder andern je nach dem
Geschlecht verschieden sei. Die Verschiedenheit
zwischen Mann und Frau ist daher nicht durch die
Natur bedingt, sondern durch die vorangegangene

historische Entwicklung, denn man kann
wohl sagen, daß einer der größten Fehler

der letzten Jahrhunderte die
Unterdrückung der Frauen gewesen sei.

Männer und Frauen haben dieselben sozialen
Pflichten. Denn gegenwärtig ist das soziale
Problem von solcher Wichtigkeit, daß die
Zusammenarbeit der beiden Geschlechter für eine
Lösung unentbehrlich ist. Diese Probleme ertragen
nicht Sport auf philantropischem oder humanitärem

Gebiet, sondern fordern ernsthafte Arbeit,
die als Ziel die soziale Gerechtigkeit hat. Deshalb

sollte die Frau die sozialen und politischen
Fragen ihrer Zeit kennen und verstehen und
aktiven Anteil am öffentlichen Leben nehmen.

Aus der Staatsbürgerkunde
VI.

Staat und politische Parteien.
Die Zersplitterung unseres Volkes in

polirische Parteien wird oft kritisiert und bedauert.
In der Tat zeitigen die Erscheinungsformen
des Parceilebens allerlei ungute und unver-

wieder aus dem Geröll ans feste Land. Hinter ihm
gluckste das Wasser schläfrig in seinen schmalen,
kaum bewegten Tümpeln. Er stampfte auf dem
sandigen Weg vorwärts. Sein Herz pochte laut, der
Schweiß brannte ikn in den müden Augen, die Knie
knickten ihm fast ein, er lief, lief — der Helle zu,
dem Tag, der Gewißheit.

Vor ihm. jäh wie aus dem staubgrauen Weg
gewachsen, stand der junge sperr. Vasile fuhr
zurück.

,Dch hörte dich im Fluß", sagte Gheorghe und
versuchte zu lächeln.

Baille starrte, er kniff die Angenlieder zusammen,
riß sie auseinander, starrte ans die nassen Schuhe,
auf die zerknüllten, beschmutzten Hosen, auf das
müde Gesicht mit den durstig offenen Lippen, mit dem
verwirrten Haar, mit den müde flackernden Augen.

„Ich bin es. Basile," sagte die knabenhafte Stimme.
„Hast d» Angst vor mir?"

Der Baner wars die Eimer von der Schulter in
den Sand. Er fuhr mit der linken Hand über die
Augen, griff sich an den Hals, zerrte am Hemdkittel.

Er keuchte laut.
„Hast du Jelena heimkutschiert?", fragte die

Stimme: sie war nun so gar nicht herrisch mehr, sie

war wie zerbrochen, wie eines Kindes Stimme, müde
vom Weinen, erschöpft vom Trotz. Doch sie versuchte
zu lächeln, weil sie des andern Antwort fürchtete.

Gerade dieses Lächeln aber warf das steile Feuer
in. Basiles stumm tobendes Blut. Jetzt brüllte er auf,
Heuer und drobend, und zuerst war es kein Wort, was
aus seinem Schlnnd herauszüchte, nur ein Schrei,
der Schrei eines Verletzten, eines Gehetzten, eines
Mannes, der sich in die Raserei flüchtet, weil ihm
alle andern Wege verstellt sind. Aber dann kam das

Martha Lüdi-Scherb -s-

Eine ergriffene Trauergemeinde nahm im
Krematorium in Bern Abschied von Frau Martha
Lüdi-Scherb, die erst 5ff Jahre alt, nach langer

Leidenszeit entschlafen ist. — Wer das Glück
hatte, die Heimgegangene zu kennen, der wird es
nie vergessen, loie umfassend ihr Verständnis,
wie gründlich ihre Arbeitsweise und wie aufrichtig

und verläßlich ihr Wort stets war. Ihr Urteil

war gerecht und sicher, mit fraulicher Güte
gepaart und wem sie ihre Freundschaft schenkte,
dem hielt sie lebenslang die Treue.

Martha Lüdi, von Geburt Baslerin, durch
ihre Mutter und ihre Heirat Bernerin, lebte die
ersten Jahre ihrer Ehe in Zürich; diese Tatsachen
gaben ihr wohl das Verständnis, über ihre
engere Heimat hinaus, echt eidgenössisch zu fühlen
und zu denken. Sie hat es verstanden, Mutter-
nnd Hausfrauenpflichten mit freiwillig übernommenen

Ausgaben zu verbinden und hat damit ihr
eigenes Leben und das ihrer Familie reich und
schön gemacht. An der umfassenden Tätigkeit
ihres Gatten nahm sie regen Anteil, insbesondere
an seiner ehrenamtlichen, die sich so oft mit
ihren eigenen Interessen deckte. — Als ihre drei
Mädchen schulpflichtig wurden, galt ihre ganze
Aufmerksamkeit der Schule, und nicht nur im
Sinne der Kritik, sondern in tatkräftiger
Mitarbeit. Große Verdienste erwarb sich Frau Lüdi
ans dem Gebiete der Primärschule und des
Handarbeitsunterrichtes, sowie bei der Schaffung des

Verständnisses für die Berufsberatung, auch für
die Mädchen. Sie ergriff die Initiative und half
den Bernersrauen die Mittel zu beschaffen zur
Gründung ver vollamtlichen Berussberatungs-
stelle wie auch zur Schulentlassenensürsorge.
Warm befürwortete sie die Gründung der
Schweizerischen Zentralstelle für Frauenberufe in
Zürich, welche durch den Einfluß ihres Gatten
im Schweizer. Verband für Berufsberatung eine
große Hilfe fand.

Der schweizerischen Frauenwelt lieh Frau Lüdi
ihre Mitarbeit bei den erfolgreichsten Kund g buns
gen der letzten Dezennien. Als erste Prä si-
dentin des Berner Frauenbundes
brachte sie an der Eröffnungsversammlung des
2. Schweizer. Kongresses für Frauenintere'sen
1921, den Schweizerfrauen einen herzlichen
Willkomm. -Sie war Mitglied des Organisationskomitees

und führte die große Arbeit des Quä-
storates mit der ihr eigenen Zuverlässigkeit durch.
Auch für die 1923 durchgeführte erste selbständige

Ausstellung des Frauengewerbeverbandes
stellte sie ihre Kraft und reichen Kenntnisse zur
Verfügung.

Eine gewaltige Arbeit leistete Frau Lüdi in
den vielen Jahren der Vorbereitung und
Durchführung der 1. Schweizer. Ausstellung für
Frauenarbeit, unserer „Saffa". Als Mitglied des
Direktionskomitees und Präsidentin des Frnanz-
komitees hat sie eine enorme Verantwortung
getragen und hat die schwere Aufgabe mit ihrem
klaren Verstand bewältigt. Unbekannt und ungezählt

sind die Dienste, die sie der schweizerischen
Aussiellungskommission und deren Präsidentin
in aller Stille mit feinem Takt geboten hat.
Ihrem vermittelnden Wirken, ihrem festen Wi'-
len haben die Schweizerfrauen ein gut Stück
des Gelingens zu verdanken.

Seit 15 Jahren schwebte wie eine düstere
Wolke über dem trauten Heim das Wissen um
die Krankheit der geliebten Frau und Mutter.
Was Fürsorge, Pflege und ärztliche Kunst
vermag, wurde ihr zuteil; oft schöpfte man Hoffnung

— um immer wieder enttäuscht zu werden.
Staunend — und mit Borwürfen an uns selbst,
erkennen wir rückblickend, welch' große
Verantwortung wir sie tragen ließen und wie sie sich

wahrscheinlich zu viel zugemutet hat!

Sie rang dem Leben die Arbeit ab,
glaubte an das Gute im Menschen
und krönte alles mit Liebe. —
Ein reiches Frauenleben hat einen allzu frühen

Abschluß gesunden; unser Herz ist voll Trauer,

aber auch voll Dank. -- S. G.

nünftige Folgen. Die gehässige Polemik zwischen
den Parteien, der Parteiegoismus, die Blindheit

gegenüber guten Anregungen, tüchtigen Leuten,

positiven Leistungen in anderen Lagern, das
grundsätzliche Mißverstehen zwischen Parteien«
das alles sind Züge, die man sehr gerne austilgen
möchte aus dem Gesicht des öffentlichen Lebens.

Das alles aber sind Auswüchse der
Parteien, und wenn wir diese bekämpfen, so heißt
das noch nicht, daß die Parteien überhaupt
nicht sein sollten. D-ie politischen Parteren haben

Wort, stoßweise kam es heraus, kaum geformt, kaum
verständlich, als ob es noch ganz neu wäre und noch
nie gebraucht und als ob man erst abwartend hören
müßte, ob es einen Widerhall fand, eine Antwort
weckte. Vasile hörte, wie das Wort von ihm stürzte,
flatternd in die ausgescheuchte Nacht hinaus, und er
lauschte mit gierig gerecktem Kopf, mit dem Kops
eines hungernden Tiers, auf die Antwort, auf den
Widerhall.

Aber das Wort und der Schrei verloren sich auf
dem weiten, einsamen Feld, von dem die Nacht
sich langsam hinweghob, als wollte sie nicht mehr
zugegen sein; und statt der Antwort schüttelte er, der
noch immer der junge Herr war und der in seiner
Ueberlegenheit sehr nachsichtig sein konnte, den traurigen

Knabenkopf. Ach, er sagte nichts zu dem
Gebrüll: er sagte nicht ja und er sagte nicht nein;
er hatte auch nichts rechtes dazu zu sagen, denn
er war unsicher wie der andere, gehetzt und
verwundet wie jener. Er schüttelte nur den Kopf, aber
es bedeutete nichts, weniger als nichts.

Dieses ertrug Vasile nicht mehr. Er hatte
geschrien, er hatte gefragt — besser wäre zu schweigen?
ging ihm ein Gedanke schmerzhaft wie ein glühender
Nagel guer durch den Schädel —, jetzt hob er das
Tragholz, beide Fäuste sprangen herzu und
umklammerten es als das letzte, was standhielt, jetzt
sauste es herab durch die seufzende Luft, und ietzt
lag der iunge Herr im Staub des Weges, das
Gesicht ans Ackerbord geschmiegt, als wollte er s-sir
Mut in die Furchen seiner Erde rinnen lassen. Der
Himmel war hell g-'w irden wie das starre Gesicht
des Riches am iünystm Tag.

So fand Jelena die Leiche, als sie in der F rüde
zum Fluß ging, und daneben ihr Gerät, Eimer und
Holz. Sie durchlief schreiend das Dorf und warf sich

Margaret Ethel Mac Donald
Gedenkworte für eine Lebenskameradin

„Oberclà la ksmms" — dem alten Spruch,
meist in unerfreulichem Sinn gebraucht,
sollte eine andere Deutung gegeben werden.

Es wäre lohnend, zu untersuchen, welchen

Anteil, Einfluß, Mitarbeit, ungenanntes
Mitschöpfertum von Frauen Lebenswerk und
Leistung erfolgreicher Männer haben, wie sehr in
vielen Füllen die Gefährtin entscheidend wurde
für den Aufstieg. Auch das Leben Ramsay
M acD o n ald s bietet hiesür einen Beweis —
sein bestes Wirken war verknüpft mit dem
seiner Gattin, ihr früher Tod, im Alter von nur
42 Jahren, nahm ihm nicht nur sein sonniges,
liebevolles Heim, sondern den stärksten Rückhalt
in seiner politischen Laufbahn.

Sein wuneerbarer Aufstieg aus der Arbeiterklasse

war getragen von der Kraft, die ihm aus
seiner Ehe floß, aus dein seltenen Bund mit einer
vollkommenen, geistig ebenbürtigen, an
Ueberzeugung und klarem Wollen überlegenen Frau.
Sie" kam mit alter Kultur aus der oberstön
Gesellschastsschicht, ward Sozialistin, weit ihre
religiöse Einstellung sie dahin führte. Christlicher

Glaube war ihr identisch mit tiefster
Nächstenliebe, dabei lehnte sie die Zugehörigkeit
zu einer bestimmten, ordnungsgemäßen Gemeinde
ab. denn, sagte sie: „Christus steht jenseits von
allen Kirchen und Gruppen".

Ueber alles stellte sie das Gefühl der Brüderlichkeit.

Dies führte sie weit über alle
„Wohltätigkeit" hinaus, in dem Bekenntnis: „Wenn ich
einen Bruder oder eine Schwester, die ich liebe,
heruntergekommen, im Elend Ost-Londons wüßte,
würde ich nicht ruhen, bis ich mein Aeußerstes
getan hätte, um sie zu retten. Aber ich habe
Tausende von Brüdern und Schwestern im Elend
und überlasse sie ruhig sich selbst."

Das Leben in Ruhe und Wohlstand wird ihr
verhaßt und während sie zuerst, so etwa vor
dem 19. Jahr das damals landläufige Urteil
über „Pöbel", Demonstranten und Unruhestifter

teilt, ändert sie ihren Standpunkt, sobald
ihr die Ursachen der Unruhen, die sozialen
Mißstände, klar werden. Unfähig, eine Sache halb
zu tun, tritt sie der Jnoepcndant Labourparty
bei und sieht ihre Entwicklung voraus in dem
Bekenntnis: „Eines Tages werde ich als eine
Radikalste der Radikalen hervortreten, nur glaube

ich, werde ich dabei immer sehr religiös sein."
Sie steht unter dem Einfluß der Fabier, deren
führende Geister, wie Bernhard Shaw, Russell,
Wallace, die beiden Webbs, so starken Anteil an
den geistigen Strömungen des Sozialismus zu
Ende des letzten Jahrhunderts hatten. Gott ist
ihr allumfassende Liebe, Religion heißt für sie

Dienst am Mitmenschen. Im engen Kontakt mit
der Arbeiterschaft wird sie verständnisvolle,
mitfühlende Kämpferin.

Die 25jährige hört Ramsay Mac Donald, den

nur 4 Jahre älteren, glänzend begabten Kandidaten

der Labourparty. Sie sendet ihm einen
Beitrag zum Wahlfonds, schließt Freundschaft

und wird, nach kurzer Zeit beglückender
Mitarbeit, seine Gattin. Fortab gab es nur noch
aemnnsames Schassen im Dienste gleicher Ideale.
In fünfzehn Jahren drängt sich überwältigende
Fülle. Margaret Ethel organisiert, spricht, hält
Kurse, studiert soziale Zustände, macht Enqueten
(z. B. über die Not der Angestellten, das Elend
der Kellnerinnen), sie wird die Seele einer Heim-
arbelterausstellung, verfaßt Petitionen für das
Parlament, ist Mithelferin der Wahlseldzüge
ihres Mannes, seine Begleiterin bei Tagungen
und auf Stndiensahrten in ferne Erdteile, Mit-
versasserin der darüber veröffentlichten Berichte,
sie umsorgt als liebevolle Mutter vier Kinder, ist
Mittelpunkt gastfreier, feiner Geselligkeit, die
Wärme, nicht nur Formen bot und inmitten
all dieser Leistungen bleibt der tiefste Inhalt der
volle Zusammenklang ihrer Ehe mit dem
gleichgestimmten Mann. Rastlos tätig, verstanden es
die Beiden dennoch, sich ein stilles Paradies
zu Zweit zu wahren, Abende, die dem Lesen
von Dichtwerken gewidmet waren, Streifzüge in
die Schönheit der Natur, die sie so sehr liebten.

Aus diesen Stunden schöpfte die Frau die
mädchenhafte Heiterkeit, oie sie bis ans Ende,
auch im Leiden, behielt, das Lachen mit dem sie
die Herzen gewann, die heroische Kraft, mit der
sie alles trug, auch die letzten, schweren
Lebensmonate, in denen sie bewußt dein Ende entgegenging.

„Ich denke an den Tod wie an eine herrliche

Reise, die ich machen tverde, wenn mein
Tagewerk getan", hatte sie einmal geschrieben.
Wer sie ging, lange ehe dies Tagewerk vollendet,

ja ehe es noch auf seinem Höhepunkt war.
Sie ging und ließ den Mann, dessen weiteres
Wirken bestimmend wurde für England, may
kann wohl sagen für das Schicksal der Welt,
zurück und das Fehlen dieser starken, treibenden

Kraft, dieses unbestechlichen Gewissens hat
sich verhängnisvoll fühlbar gemacht.

Zwei Denkmäler hat Namsày Mac Donald det
Toten gesetzt: Ein künstlerisch eindrucksvolles
Grabmal, das sie als Genius der Mütterlichkeit
symbolisiert und ein Buch der Erinnerung, voll
Liebe, Trauer und Dankbarkeit, das Blatt um
Blatt bekundet, wie viel ihm diese Frau gewesen.
Mit den eigenen Worten des Lebenskameraden
sei sie zusammenfassend gekennzeichnet:

„Wo sie war, hemmte und bekämpfte sie jede
Selbstsucht, Kleinlichkeit und Unwürdigkeit im
öffentlichen Leben wie in gemeinnütziger Arbeit.
Sie war eine befestigende und aufbauende Kraft.
Was hatte sie wohl noch vollenden können, wenn
ihr Leben, in der Blütezeit abgebrochen, seinen
vollen Lauf genommen hätte."

Adele Schreiber.

Präsident Masaryk und die Stellung
der Frau

Masaryk, der große Staatsmann und
Menschenfreund, der Gründer der tschechischen
Republik, hat nie ein Hehl daraus gemacht, daß
er aufbauende Arbeit in der Familie, aber auch
im Staate, sich nur denken kann im Zu s a

innen wirk en von Mann und Frau. Wer

nähere Kunde hat über sein Leben, der iveiß, wie
sehr er selbst und seine Gattin Charlotte
Garrigue Masarhk, im persönlichen Leben dies
verwirklichten. Hier standen zwei Menschen
nebeneinander, die sich in inniger Liebe zugetan, und
die zugleich in intensiver geistiger Arbeit
lebenslänglich verbunden waren. Es mag wohl in
erster Linie diese so ganz persönliche Erfahrung
gewesen sein, dieses immer wieder sich erneuernde



hcit, daß nur solche Lehrer im Amte belassen
werden, die beruflich und menschlich den Ansprüchen

genügen, die an einen Erzieher der Jugend
gestellt werden müssen. Es ist deshalb eine
Verantwortliche Stelle dringend notwendig, welche
unwürdige Persönlichkeiten ausschaltet, bevor sie
nie wieder gutzumachenden Schaden angerichtet
haben."

Ein Heim für alle
Besuch im schweizerischen Volksbildungsheim

Serzberg. *
Ob Aarau, eingebettet in die waldbeschatte-

ten Matten des Jura, liegt das Volksbildungsheim.
Jeder Anwohner in weitem Umkreis kennt

den Weg dorthin und wenn man ihn danach
fragt, lächelt er still und vertraut, als wollte
er sagen: Ja, det obe, hätt's rechti Liit und
's isch a guati Sach.

Das Haus übertrifft alle meine Erwartungen.
Schön und zweckvoll ist es auf- und ausgebaut.
Von weitem schon hört man frohe Lieder singen.
Der Gesang kommt aus dem Familienstüb-
li, in welchem eine Gruppe von Frauen und
Mädchen für die spanischen Kinder Kleider,
Hemdchen, Hosen und Schürzen anfertigt. Ich
fetze mich zu ihnen. Noch kenne ich keinen dieser

Menschen mit Namen und doch sind mir
alle irgendwie bekannt - verwandt.

Die Mahlzeiten nehmen wir in der Wohnstube

ein. Auch die Männer, die draußen im
Straßen- und Gartenbau beschäftigt sind,
gesellen sich zu uns. Diese Wohnstube ist ein
Heller, freundlicher Raum mit gemütlicher Ka-
minecke. Blumen stehen auf den Tischen, Bilder
schmücken die Wände. Nebenan ist die Küche mit
großem elektrischem Kochherd. Im Kleinsten wie
im Größten ist sie auf das Praktischste und
Modernste eingerichtet. Das Bib lio th ek z i m -
mer übt einen besonderen Reiz auf mich aus.
Bis an die Decke hinauf bedecken lange Bücherreihen

die Wände. Jedes Gebiet, jede Richtung
ist vertreten. Religiöses und Weltliches, sozialistisches

und frvntistisches, Unterhaltungsbücher
und philosophische Werke. In deutscher, englischer
und französischer Sprache kann man sich mit den
großen Geistern der Vergangenheit und der
Gegenwart auseinandersetzen.

Im ersten Stock befinden sich die Ich
lasräume und der Mädchenduschraum, während
das Dachgeschoß kleine, freundliche Schlafstübli
für die Gäste ausweist. Werkstätten, der Män-
nerduschraum, der Abstellraum und eine
zweckmäßig ausgestattete Schuhputz ecke sind im Keller
untergebracht.

Ueber 100 Personen
können im Heim Aufnahme finden.

Draußen ist es kühl und dämmerig. Aber
das Heim ist mollig warm. Doch die Wärme
strömt nicht nur von den Zentralheizung aus.
Es ist das Verhältnis der Menschen untereinander,

was dem Heim feine ganz besondere Note
gibt. Nicht eine neue Partei und Lein neuer
Verein soll hier entstehen. Die Aufgabe liegt
auch nicht darin, wirtschaftliche und politische
Lösungen vorzuschlagen oder zu unterstützen. Sie
besteht vielmehr, um Mittel und Wege zu zeigen,
wie die Menschen der verschiedensten Richtungen
und Parteien doch irgendwie den Weg zueinander
finden können. Das ist kein fauler Friede, keine
trügerische Einheit, sondern ein Ringen um den

Aufbau der Gemeinschaft in der alle
ihren Platz finden, jeder den seinen. Daher ist
auch jeder frei in seinem Denken und in seiner
Weltanschauung, denn alle werden gebraucht, die
Stürmenden und Drängenden, die Bedächtigen
und Bremsenden, die Jungen und die Alten,
die Konservativen und die Revolutionäre.

Der Herzberg ist in der Hauptsache für
Jung Männerkurse

bestimmt. Da sitzen die Menschen beisammen,
reden miteinander auch wenn ihre Ansichten
auseinandergehen. Sie lernen Achtung haben vor
dem anderen auch dann, wenn er andere Wege
geht. Sie lernen Aufhorchen auf das, was der
andere sagt, bevor sie ihn belehren wollen. Sie
lauschen auf den Andersdenkenden, vevor sie
ihm übers Maul fahren. Sie bemühen sich, den
Gegner ernst zu nehmen und versuchen auf
jenen Punkt vorzustoßen, wo in dem Denken und
Fühlen sein Bestes zu finden ist. Ueber allen
Gegensätzen und Verschiedenheiten sind sie bestrebt,

* Die Gründung von Dr. Fritz Wartenweiler und
seinen Mitarbeitern wird manchen unserer Leser
vertraut sein, andere mögen durch diesen Bericht
Lust bekommen, den Hcrzberg einmal kennen zu
lernen.

Arbeitsqemeinsckaft.Franu. Demokratie'

Oeffentliche Tagung
Sonntag, den 0. Februar 1938, um 10.30 Uhr
im Bielerhof-Terminus, Bahnhofstraße, Viel

Programm:
10.30 Uhr „Die Schweiz und die politischen

Strömungen Europas" Vortrag von Dr.
Hermann Weilenmann
Sekretär der Volkshochschule Zürich.

11.30 Uhr Besprechung der Verbände über die
weiteren Aufgaben der Arbeitsgemeinschaft

14.00 Uhr „Staat und Jugend"
Eruppendlskussivnen unter kompetenter Leitung an
Hand von vorbereiteten Thesen.
Allgemeine Leitung: Dr. Emilie Boßhart aus
Winterthur.

Gruppe Was hat die Familie zur staatsbürgerlichen
Erziehung beizutragen?

Gruppe kî Was hat die Schule zur staatsbürgerliche«
Erziehung beizutragen?

Gruppe 0 Was haben die Jugendorganisationen zur
staatsbürgerl. Erziehung beizutragen?

Gruppe l) Der militärische Voruntcrricht.
Die Diskussionen werden deutsch und französisch
geführt.

16.00 Uhr Zusammenfassung der Ergebnisse
und Schlußwort
von Frl. Dr. Boßhart.

Jedermann ist zu der Tagung freundlich eingeladen

Eintritt frei.
Für die Arbeitsgemeinschaft Für den Verband d v
„Frau und Demokratie" Franenvereine v. Biell

Die Präs.: M. Fierz. Die Präs.: M. Oster-Stücker.

12.30 Uhr: Mittagessen im Hotel Bielerhof-Terminus
Menu à Fr. 3.— od. Tagesplatte im Restaurant.
Nachtquartiere stehen im Bielerhvf ebenfalls
zur Verfügung.

das Verbindende hochzuhalten und den Kampf z«
führen ohne Gemeinheit, ohne Brutalität, ohne
Rvhheit.

Allein diese Diskussionen sind nicht das Wich»
tchste, so ivichtia sie auch sein mögen. Das Wich»
tige ist das gemeinsame Leben, die ge-
meinsame Arbeit. Freudig wird alle Arbeit
verrichtet, die das Zusammenleben der vielen Menschen

erfordert. Immer wird dabei gesungen,
beim Abwäschen oder bei der Gartenarbeit, beim
Flicken, Nähen oder Putzen. Besonderer Wert
wird auf gemeinsame Arbeit zugunsten eines
gemeinnützigen Zweckes gelegt, denn der eigentliche
Adel der Arbeit beginnt da, wo wir ein Werk
vollführen, das nicht uns, sondern anderen dienen

soll.
Die Zerrissenheit unserer Zeit hat ihre Wurzeln

vielfach im Kleinen. Wie viele dieser jungen

Menschen haben ihr persönliches Leben nicht
in Ordnung. Aus Ruh- und Haltlosigkeit in uns
selbst entspringt aber vieles Falsche in den
Beziehungen zu den Menschen. Deshalb erwächst
dem Volksbildungsheim als vornehmste Aufgabe
Hoffnung zu geben den Mutlosen, Selbstbewußtfein

den Schwachen, Kraft zur Selbsterziehung
uno S eìb st b iîd u ng, um am größeren

Ganzen freudig zu dienen, wo immer es sei. Eine
Lebensgemeinschaft in Arbeit und Freude macht
den eigentlichen Charakter dieses Heimes aus.
Wie der Tag in der Hauptsache mit Arbeit
ausgefüllt ist, so vereinigt der Feierabend alle zu
frohem Spiel und Musizieren. Die alten Bolks-
spiele werden lebendig und Lachen und Frohsinn

erfüllt den Raum.
Aber auch das Wandern gehört zum Heimbetrieb.

Bisweiten erzählt auch der eine und der
andere ein Stück seiner Lebensgeschichte. Jeder
hat seine Sorgen und Nöte. Jeder muß auf seins
Art das Leben erleiden. Aus gütigem Berstehen

wird Hilfsbereitschaft, Wer war es, der mir
auf die Wasterfluh hinauf half, als der Weg
mir zu steil wurde? Ich kenne ihn nicht, ich
weiß nicht einmal seinen Namen. Er stützte mich,
er nahm mir den Mantel ab... Ich denke
noch immer daran. Der andere wird es längst
vergessen haben. Warum nur können wir so
schwer den Weg zum anderen Menschen
finden? Könnte nicht das Wort Pestalozzis
unserer Zeit helfen:

Laßt uns Menschen werden, damit wir wieder

ew«t Wien Mu» und positiv« Bedeutung
im demokratischen Staate.

Man bekämpft die Auswüchse einer Sache am
fruchtbarsten, indem mau ihren guten Seiten
Beachtung und Wirkung verschafft. Die politischen

Parteien sind Instrumente, mittels derer
die verschiedenen Strömungen in der öffentlichen

Meinung zu gestaltenden Kräften des Staates
werden können. Und zwar beruht gerade

vus der Vielheit der Parteien die lebendige
Dynamik im öffentlichen Leben. Fragen und
Ausgaben, Mängel und Gestaltungsmöglichkeiten
werden im Schoße der Parteien auf Grund
verschiedener weltanschaulicher Voraussetzungen
und Vorentscheidungen besprochen und bearbeitet.
Verschiedene Lösungsvorschläge und verschiedene
Entschlüsse sind die Folge. Diese Tatsache muß
aber durchaus nicht notwendigerweise negativ
gewertet werden? sie hat ihre positiven Seiten.
Sie gibt ein Bild von der wirklichen Lage.
Sie weist konkret auf die verschiedenen Gesichtspunkte

der Betrachtung, auf die verschiedenen
Zwecke, die verfolgt werden, ans die verschiedenen

Wertordnungen hin.
Damit ist aber erst die eine Phase im Parteileben

berührt. Die zweite ebenso wichtige besteht
in der Auseinandersetzung zwischen den Parteien
im Zusammenhang mit konkreten Angelegenheiten.

Diese Auseinandersetzung ist unerläßlich und
sollte viel sorgfältiger als bisher gepflegt und
ausgebaut werden. Eine Aussprache zwischen den
Parteien hat nicht etwa den Sinn, eine
Einheitspartei zu schaffen, sondern sie hat den
Zweck, möglichst alle Argumente für und Wider
eine Sache zu Tage zu fördern. Eine gründliche
Diskussion dient der Abklärung der Lage und
schafft den Boden für eine gemeinschaftliche
Lösung. die allen Ansprüchen gerecht wird. Allerdings

ist die Fruchtbarkeit einer Aussprache an
bestimmte Voraussetzungen gebunden. Es muß
ein wirkliches Gespräch sein, nicht bloß ein Nc-
beneinanderherreden? ein Gedankenaustausch, der
getragen ist vom aufrichtigen Willen, den Geg-
!ner anzuhören, ihn zu verstehen und seinen
Forderungen gerecht zu werden.

Der Verkehr zwischen den Parteien kann in
interparteilichen Konferenzen, in öffentlichen
Versammlungen, durch das Mittel der Presse
erfolgen. Wenn er echt ist, so wirkt er nicht
nur belebend nach außen, sondern auch auf die
Partei selbst. Er sSmtzt sie dor Verengung des
Horizontes, vor Verkrampfung und Erstarrung.

Es gibt Frauengruppen in dm verschiedenen
politischen Parteien, freisinnige, demokratische,
sozialistische. Sie stehen in engerer oder loserer
Verbindung mit ihrer zugehörigen Männerpartei.

Und es ist gut so. Die Frauen sollen von
den verschiedensten Gesichtspunk en aus am
öffentlichen Leben Anteil nehmen und an der
Lösung der Aufgaben mithelfen. Aber gerade die
Frauen dürften sich überdies dieser vernachlässigten

Aufgabe annehmen, nämlich der mter-
pärteisicben Auseinandersetzung. Es wäre ein
verdienstliches Werk, einen guten Ton in den
Verkehr zwischen Parteien hineinzuhringm. das
Gemeinsame in den Vordergrund zu stellen und
über gegensätzliche Auffassungen anständig zu
verhandeln. Dr. Emilie Boßhart.

Nachschrift der Redaktion: Mit diesem
Artikel haben wir die Serie der kleinen staatsbürger-
li-bm Lektionen vorläufig abgeschlossen. Was sagt
die Leserin? Sagt es Ihnen zn, wenn wir von
su'-istrch-'r Seite später eine weitere Serie veröffentlichen?

Haben Sie bestimmte Wünsche in dieser
Richtung? Oder haben Sie andere Vorschläge zur
Fortsetzung dieses staatsbürgerlichen Unterrichtes" in kleinen

Lektionen? Melden Sie Jbre Meinung der
Redaktion. Wir danken Ihnen dafür.

Eim mutige Japanerin
Als „Japans populärste Frau" haben

wir im letzten Sommer (vergl. Nr. 32 vom 13.
August) an dieser Stelle die Japanerin Shid-
zus Jshimoto kennen gelernt. Heute ist sie

eingekerkert,
weil sie in ihrer japanischen Heimat öffentlich
Stellung nahm gegen die ungeheuerliche
Brutalität des Einsalles der Japaner in China.
Durch Wort und Schrift, in Vortragen und
Büchern hat sich diese Frau seit Jahren für die
freiere Stellung der Japanerin, für bessere
soziale Zustände, für den Frieden eingesetzt. Man
befürchtet von der japanischen Gerichtsbarkeit
Schlimmstes für diese aufrechte und mutige
Kämpserin um Menschlichkeit. Nun beginnen die
Frauen überall, sich für sie von außen her
einzusetzen. Es werden Schritte bei den japani-

in den Schoß der blinden Alten, we vor der Hütte
in der Sonne hockte. Die Banern, Weiber und Männer,

drangen wie eine schmutzige Welle in den Hof.
Einer wagte es und stieß die Tür zum Stall auf. In
der finstersten Ecke, beide Hände hinter sich in den
Mörtel der Wand gekrallt, stand Vasile. Sein Mund
lallte. Dann sielen Worte von seinen Lippen, die
jeder verstand: „Besser wäre zu schweigen." Er reckte
dem, der eingetreten war, die Hände hin, kreuzweise
an den Gelenken übereinandergelegt.

Draußen stand groß, glühend und mitleidlos der
Tag über den flimmernden Feldern.

Frauen im Basler Konzertsaal
Verglichen mit der ersten Winterhälste des Jahres

1936 hat dieses Jahr die Unternehmungslust
der Konzertgeberinnen stark abgenommen, was ja
m Anbetracht all der zu überwindenden Schwierigkeiten

nicht zu verwundern ist. Eine der wenigen
Mutigen war die Cellistin Regina S ch ei n. Diese
stellte sich keine leichte Aufgabe: Ein kleineres und
zwei große Sonatenwerke, dazu mehrere, teilweise
sehr umfangreiche Sotostücke. Man kann aber sagen,
daß sie sich der Aufgabe durchaus gewachsen zeigte.
Die junge Künstlerin verfügt über eine gesunde
Musikalität und eine sichere Technik, welche ihr
über Schwierigkeiten spielend hinweghilft.
Bemerkenswert ist auch die reiche Skala der Nuancen,
die sie freilich hie und da zu kleinen Uebertreibungen

verleitet. Daß Irma Schaichet eine
feinfühlige und gewandte Begleiterin ist, hatten wir
schon letztes Jahr Gelegenheit zn konstatieren. Daß
sie aber auch höheren Aufgaben genügt, bewies

schen Gesandtschaften unternommen, und es wird
gut sein, daß man in Tokio vernimmt, daß in
der weiten Welt außerhalb Japans man mit
großer Achtung und Sympathie der Gefangenen
gedenkt und ihre Befreiung unbedingt erwartet.

Die Kunde von dieser Frau ist uns ein
Beweis, daß auch in Japan, wie es in andern
einseitig kriegerisch gerichteten Ländern immer
und immer wieder auch der Fall ist, Frauen ihr
Aeußerstes tun, um ihr Volk zurückzuhalten vor
dem Verbrechen eines Eroberungskrieges.

Zum Wohle der Schule
Eine Eingabe.

Im Zürcher Kantonsrat wird gegenwärtig das
Gesetz über die

Ausbild ungvon Primarlehrern
durchberaten. Abs. 3 von § 7 führte dabei zu
ausgiebigen Diskussionen. Dieser sieht als No-
vum vor, den Erziehungsrat zum Entzug des
Wählbarkeitzeugnisses in Fällen schwerer

Pflichtverletzung seitens der Lehrer zu ermächtigen.

(Bis heute bedarf es zur Beseitigung eines
absolut ungeeigneten Lehrers der Wegwahl durch
Volksabstimmung.) Der Vorstand der Zürcher

Frauenzentrale, der sich mit dieser
Sache beschäftigte, richtete folgende Eingabe an
die Mitglieder des Kantonsrates:

Der Vorstand der Zürcher Frauenzentrale
(welch letztere 57 zürcherische Frauenvereine
umfaßt) hat die Berichterstattung über die
Verhandlungen, dcks Gesetz über die Ausbildung

von Lehrkräften für die Prr-
marschule des Kantons Zürich betreffend.

init Interesse verfolgt. Es ist ihm
unbegreiflich, daß Abs. 3 des § 7 der Vorlage zu
Diskussionen Anlaß gegeben hat. Unter dem
Eindruck der Verheerungen, die der Fall Kaspar
Winiger in Basel ausgelöst hat, scheint es uns
auch im Interesse der zürcherischen Lehrerschaft
zu liegen, wenn eine gesetzliche Bestimmung
geschaffen wird, welche rasches Einschreiten gestattet
und dadurch den Lehrerberuf vor schädigenden
Elementen schützt.

Wir sind überrascht, daß die vorgeschlagene
Fassung des K 7 in ihrer unserer Ansicht nach
viel zu milden Formulierung Widerstände
hervorrufen konnte? die Empörung darüber wird von
weiten Kreisen geteilt. Da die Wählerschaft
namentlich in den Städten keinen richtigen Einblick

in die Tätigkeit und die charakterliche
Führung der Lehrer haben kann, zudem kein
Abberufungsrecht besitzt und die Nicht-Wiederwahl
von Lehrern bekanntlich sehr erschwert ist, scheint
es uns umso notwendiger, daß eine bestimmte
behördliche Stelle die erforderliche Kontrolle
übernimmt und für sie verantwortlich gemacht
werden kann.

Wir glauben im Namen aller Mütter zu
sprechen, wenn wir dem Wunsche Ausdruck
geben, es möchte in dem Satze des § 7, Abs. 3,
folgende Aenderung getroffen werden:

Statt:
„Der Erziehungsrat ist b e r e chti g t, einem Lehrer

wegen wiederholter schwerer Pflichtverletzung,
wegen offenbarer Unfähigkeit oder wenn sein Lebcws-
wandel zu schwerwiegenden Aussetzungen Anlaß gibt,
das Wählbarkeitszeugnis vorübergehend oder dauernd
zu entziehen oder ihn vorübergehend oder dauernd
im Amt einzustellen"

schlagen wir vor:
„De: Erziehungsrat ist verpflichtet—"
Etwaige Bedenken wegen Mißbrauchs des

Abs. 3 könnten durch Aufnahme einer kurzen
Erklär-rng ausgeschaltet werden, daß es sich bei
dieser Kontrolle nicht um die Austragung
parteipolitischer oder weltanschaulicher Differenzen
handeln dürfe.

Wir möchten noch unserem lebhaften Bedauern
Ausdruck geben, daß Frauen und Mütter,
die doch den tiefsten Einblick in die Bedürfnisse

des Kindes im Primarschulalter und in der
Kindererziehung besitzen und deshalb ganz
unmittelbar am vorliegenden Gesetze interessiert
sind, nicht in irgendeiner Form zu den
Beratungen über den Gesetzesentwurf zugezogen
wurden. (Wir verweisen auch aus die Eingabe,
die wir am 19. September 1928 an die
kantonale Erziehungsdirektion zur Frage der
Lehrerbildung (Exposs Abschnitt III) gemacht
haben.) Umso dringender möchten wir die
Verantwortlichen Behörden und Räte bitten, ein Gesetz

zu schaffen, dem die Frauen und Mütter ihr
Vertrauen in den für sie wichtigsten Dingen
entgegenbringen können. Dazu gehört die Gewiß-

sie z. B.' in der Wiedergabe von Beethovens großer
Ä-dur-Sonate, wo von einer Begleitung wahrlich
nicht mehr die Rede sein kann.

Eine Neuerung führte Else Popp-Müller
in ihrem der italienischen Violinliteratnr des 17.
und 18. Jahrhunderts geweihten Musikabend ein.
Sie ließ ihre Darbietungen jeweilen von einer kurzen
Conférence einleiten, was die Dauer des Konzerts
allerdings verlängerte, dabei aber einer gewissen,
Eintönigkeit steuerte, die ein solches Konzert, bei
aller individuellen Verschiedenheit der Komponisten
unter sich hätte mit sich bringen können. Dabei
brachten die einleitenden Worte dem Publikum
willkommenen Ausschluß über ihm vielleicht nicht
immer ganz geläufige Namen. Die Konzertgeberin
wurde ihrer Aufgabe mit überlegener Virtuosität
und sicherem Stilgefühl gerecht. Marguerite
Michels-Kirchhofer, welche die bei jener alten
Musik nicht sehr dankbare Rolle der Begleiterin
übernommen hatte, paßte sich der Solistin in
einwandfreier Weise an.

Frieda Dierolf brachte mit dem Vortrag
einer Altsolo-Kantate Abwechslung in das von Adolf
Busch veranstaltete Bach-Konzcrt. In gewohnter stil-
sicherer Gediegenheit, aber auch mit dem bekannten,
etwas gaumigen Stimmansatz, trug sie ihre
anspruchsvolle Partie vor.

Von den beiden Solistinnen des Bach-Kantaten-
abends der Kantorei St. Martin ist jedenfalls die
Altistin Sybil la Plate die bedeutendere. Es
fiel ihr auch der Löwenanteil des Programms zu,
da die eine der drei vorgetragenen Kantaten für
Altsolo geschrieben ist. Schade nur, daß auch bei ihr
die Stimme zuweilen etwas guttural klingt. Die
Sopranistin Erna Kimm i g mit ihrer eher leicht
ansprechenden Koloraturstimme eignet sich weniger

zur Bachsängerin. Immerhin ermöglicht ihre gute
Schulung und angeborene Musikalität ein sauberes
Wiedergeben der wahrlich nicht leichten, weil eher
instrumental gedachten Partien.

In der Ausführung der As-dur-Messe von Schubert

durch den Münsterchor unter Rudolf Masers
Leitung war diese Sängerin entschieden besser an
ihrem Platz, und die schlackenlose Reinheit ihrer
Stimme konnte sich da ungehemmt entfalten. Man
freute sich, bei diesem Anlaß auch der Altistin
Emilie Wackernagel wieder einmal zu
begegnen.

Erika Rokyta, eine für uns neue Erscheinung
aus Wien, fand sich in bewundernswerter Weise
mit der so heiklen Sopranpartie in Brahms „deutschem

Requiem" ab. Die vielleicht für diesen Zweck
etwas zu helle, zu wenig entmaterialisierte Stimme
(wenn man so sagen kann) überstrahlte mühelos
den Chor, der sich übrigens eines tadellosen Pianos
befliß.

Und nun ist auch das große Ereignis eingetroffen,
um das das Basier Publikum voriges Jahr durch
unvorhergesehene Hindernisse geprellt worden war:
das Auftreten des dunkelhäutigen Stars Marian
Anderson im Rahmen eines Symphoniekonzer-
tes. Sagen wir es gleich: es war nicht bloß eine
Sensation, sondern à wahrhaft künstlerisches
Erlebnis. Eine volle, weiche, gutgeschulte Altstimme,
sicheres Stilgefühl, gepaart mit der unverbrauchten
Ausdruckskrast einer in künstlerischer Hinsicht noch
jungen Rasse. Monteverdi und Verdi, unmittelbar
packend, ersterer vielleicht noch mehr, da für
letzteren eine gewisse rassebedingte Schwerblütigkeit wohl
etwas hindernd im Wege steht. Am ergreifendsten
aber wirkt Marian Anderson in ihren Negro
Spirituals, in denen das Leiden und die Sehnsucht

ihres so lange unterdrückten Volkes so unmittelbar!
sprechend zum Ausdruck kommt. Mac.

Bücher
Anton Coolen: Die dxei Brüder

Man wird gepackt von dieser männlich
kraftvollen Art Coolens, unter der so viel Wärme und
Zartheit verborgen liegt. Da gibt es keine
überflüssigen Worte — alles ist knapp, klar und fest.
Und doch ist gerade das kaum Ausgesprochene
dasjenige was einem so zu Herzen geht. Darin liegt
teilweise auch die künstlerische Bedeutung des Buches.
Es ist ungcmein wohltuend, wie nichts zerlegt oder
in die Länge gezogen wird. Man hat beim Lesen
mehr das Empfinden, Szenen aus der Bühne, als
der beschreibenden Form eines Romans zu folgen.
Es sind ganze Menschen, die da vor uns stehen.
Sie sind ebenso herrlich lebendig durch ihre Kraft
und edle Güte, wie durch ihre Schwächen und
Schattenseiten. Unauslöschlich prägen sich einem die
Gestatten dieser friesischen Aerztefamilie ein. Sie
nehmen den Lebenskampf auf, werden und wachsen
daran cder zerbrechen an der unerbittlichen Gewalt
des Schicksals, das in ihnen liegt und von außen
an sie herantritt. Wie klar umrissen ist jeder
Einzelne von ihnen, und doch mit welcher Weisheit
weiß Coolen vom Geheimnis, das eines jeden Menschen

Innerstes ist. Dadurch wird das Buch so

lebenswahr und umfassend.
Der Insel-Verlag hat sich dieses Buch in de«

deutschen Uebersetzung aus dem Niederländischen zu
sichern gewußt. W. v- P.



Völker, damit wir wieder Staaten werden können.

Nur ein paar Tage konnte ich auf dem Herzberg

im Bolksbildungsheim sein. Aber trotzdem
kehre ich reich und froh zurück. Reich an neuer
Lebenskraft und froh im Glauben an den
Menschen.

Irma Fechenbach.

Was sagt die Leserin?

Zum Artikel
„Sollen wir bei den Schulaufgaben

helfen?
schreibt man uns:

„Meiner Ansicht nach sollte man bei normal
begabten Kindern bei Schulaufgaben nicht
helfen; gleich am Anfang in der ersten Klasse müssen

sie sich an das selbständige Arbeiten gewöhnen.

Aber das Ausschlaggebende ist die Einstellung

der Eltern zu den Schulaufgaben: jedes
Bedauern des Kindes ist vom Uebel, man muß
von vorneherein die Schularbeiten als eine wichtige

und ganz persönliche Aufgabe des Kindes
ausfassen, die vor dem Vergnügen zu gehen
hat. Nur so erzieht man die Kinder zu
verantwortungsbewußten Persönlichkeiten.

Mütter/die den Kindern Aufgaben ausrechnen

oder gar Aussätze schreiben, erziehen sie

zur Lüge, sie sollen sich nicht wundern, wenn
sie später selbst angelogen werden! Trotzdem
läßt es sich dein Kinde, das wirklich nicht weiter

kommt, vernünftig helfen, man kann mit ihm
den Aussatz besprechen, die Aufgabe erklären
usw., aber die Arbeit muß das Kind unbedingt
selbst machen. Als der Lehrer in der Primärschule

meinem kleinen Töchterchen sagte, daß ich
den Aussatz gemacht hätte, war es sehr
entrüstet und einPfand es als ehrenrührig, wenn
ich überhaupt etwas bei ihren Ausgaben helfen
wollte. Trotzdem haben wir über maüchen Aussatz

gesprochen, das Thema zusammen
ausgewählt, kein Satz ist je von mir gewesen, die
Aussprache hat nur manchmal zur Klarheit ver-
holfen. Schulaufgaben nach dein Nachtessen
haben wir in der ganzen Schulzeit, bis kurz vor
der Matura, nicht gekannt, trotzdem wurden sie
immer gut und ordentlich gemacht, ohne Hilfe
und ohne Jammern, denn sie waren voin siebenten

Lebensjahr an Pflicht und Ernst des Lebens.

Wanda Maria Bührig.
Aus den vielen Zuschriften, die uns als

Kommentar zu erschienenen Artikeln zukommen,
geben 'wir im Auszug hier wieder einiges weiter.
So schreibt man uns zu „Erziehung zum
Frieden":

Die Kriegsfurie hat einen Basiliskenblick; bannt
viele leichtgläubige Opfer und verschlingt sie.
Suggestionen im großen Ausmaß üben eine
gefährliche oder eine begeisternde Macht aus auf
die Menge, je nachdem. Gelegentlich geraten auch
Optimisten unter das Rad des Zweifels und der
Furcht. Umso mehr muß gearbeitet werden gegen
alle schlimmen Einflüsse; denn: „Lasset uns Gutes

tun und nicht müde werden," mag hier zur
Richtschnur dienen—

Scharen von Männern und Frauen wünschen

glühend den Frieden, nicht weil ihre Herzen
vor kommendein Unheil bänglich zittern, aber
weil sie wissen, daß man sein Heldentum, seine
Größe und Kraft auf bessere Weise im Leben
zu betätigen vermag als zum Morden, zum
blindwütenden Bruderkampf, zur grauenvollsten
Vernichtung.

Friedensbünde, Ligen, Bestrebungen für den
Frieden auf religiöser Basis sollten eifriger
arbeiten am Zusammenschluß, Man erlebt es doch
immer, welche Macht hinter geeintem Vorgehen
liegt. So wie wir einen Bund der Völker
ersehnen, um in friedvoller Arbeit am Aufbau
einer harmonischen Weltordnung und -Wirtschaft
zu wirken, so geschehe es mit allen Bewegungen
für einen edlen und endgültigen Frieden." —

A n n i n a.

Rückblick auf lyz?
' Der

„Streifzug durchs Ausland "
meldet heute einige Tatsachen aus aller Welt.

An der Spitze der etwas bescheideilen Liste
erinnern wir an die Aussprachen über den
„Status der Frau" in der ganzen Welt,
die im Völkerbund stattfanden und an den
Erfolg, daß eine Kommission des Völkerbundes
das vorliegende umfangreiche Material studieren
und ergänzen soll. Wir sind weit entfernt davon,
uns daraus einen raschen und praktischen
Erfolg abzuleiten. Aber es liegt viel moralischer
Erfolg dann, daß die Lage der Frau nun endlich

in solchem Kreise für wichtig genug angesehen
wird, um Gegenstand weiterer Verhandlungen zu
sein. Denken wir daran, ivie viel Wesentliches
zur Besserstellung der Arbeiterschaft ill allen
Ländern durch analoge Verhandlungen im
Internationalen Arbeitsamt scholl geschaffen wurde.

Im weitereu notieren wir:
Albanien. Die Verschleierung der Frauen ist

verboten worden.
Argentinien. Im-Staate La Rioja ist ein Gesetz

zur Annahme des Frauenstimmrechts
angenommen worden. Für ganz Argentinien wurde
ein Gesetz eingebracht, das die öffentlichen Häuser

verbietet.
Australien. Ein erstes Mal lourde eine Frau

in das Parlament von Victoria gewählt.
Bolivia hat in seinem Zivilrecht mehrere

Aenderungen zugunsten der Frauen angebracht.
Bulgarien. Nachdem zu Beginn des Jahres das

Frauenstimmrecht erstmalig einer Kategorie von
Frauen, nämlich den Müttern ehelicher Kinder,
gegeben wurde, ist dieses Recht jetzt ausgedehnt

worden auf alle verheirateten Frauen.
Frankreich. Den Französinnen wurde endlich

bewilligt, daß sie nicht länger die Einwilligung
ihres Mannes brauchen, wenn sie einen Paß
oder eine Identitätskarte benötigen. Dazu noch
einige weitere Erleichterungen, welche die
verheiratete Frau rechtlich unabhängiger von der
Vormundschaft ihres Mannes machen.

Großbritannien. In das Parlament wurde eine
weitere Frau als 11. Mitglied gewählt.
Entgegen der Protestnote der Frauenorganisativ-
nen ist ein neues Altersversicherungsgesetz in
der Form angenommen worden, daß Frauen
weniger günstig gestellt sind als Männer.

Holland. 4 Frauen wurden in die zweite Kammer

gewählt und eine in den Senat.
Indien. Bei den erstmaligen Wahlen unter der

neuen Konstitution wurden 52 Frauen in die
verschiedenen Behörden der Provinzen gewählt;
viele von ihnen in höhere Stellungen.

Iran. Ein erstes Mal hat eine iranische Frau
sich den Doktorhut für Medizin erworben.
Sie studierte in Paris und arbeitet uun im
eigenen Lande. Auch auf philosophischem
Gebiet ist eine Frau erstmalig tätig und zwar
an der Universität in Teheran.

Irland. Die irländischen Frauen haben vergeblich

protestiert gegen Punkte in der neuen
Verfassung, welche die gesetzliche Lage der
Frauen verschlechtern.

Meriko. Frau Palma Guillen wurde als
mexikanische Gesandtin nach Dänemark gewählt.

Philippinen. Eine Volksabstimmung unter den
Frauen, die zumindest 100,000 Befürworterinnen

für das Frauenstimmrecht zeigen sollte,
hat über 400,000 Frauen ihr Ja einlegen
lassen. Damit ist die Einführung dieses neuen
Rechtes gesichert.

Portugal hat nur drei Frauen im Parlament.
Porto Rieo hat ebenfalls ein erstes Mal eine

Frau in den Senat gewählt,
Siam sieht ebenso ìvie Iran ein erstes Mat eine

weibliche Aerztin. Diese hat ihre Arbeit in
Bangkok aufgenommen,

Südafrika. Eine dritte Frau ist Mitglied des

Parlamentes der Union.
Schweden. Zwei weitere weibliche Mitglieder

sind in den Reichstag gewählt worden. Im
ganzen sind es nun 12. Ein Gesetz wurde
angenommen, das Frauen und Männer im
Lehramt die gleiche Bezahlung gibt.

Spanien. Als Gesandtin nach Schweden wurde
Frau I. O. de Palencia abgeordnet.

Syrien sieht ein erstes Mal eine Frau als Rechtsanwalt

vor Gericht.
U.S.A. hat Mrs. Harrrman als Gesandtin nach

Norwegen bestimmt.
(„Women's News/')

Ein Frauenzuchthaus in Ungarn
Nachdem wir unter „Frauen als Gesänge
n e u n d Entlassene" von schweizerischen

Verhältnissen gelesen haben, dürfte die nachfolgende
Schilderung von Interesse für uns sein:

Von der aus der Strecke Budapest—Wien
liegenden kleinen Bahnstation Szob führt ein steiler

Fußweg bergail nach Maria Nostra, dem
einzigen Zuchthaus für Frauen in Ungarn. Den
mächtigen hellen Bau auf der Bergspitze haben
sich die Mönche „des heiligen Schwertes" im
16. Jahrhundert trutzfest erbaut, er wurde darin,
nach deren Vertreibung durch Kaiser Josef, Sohn
der Maria Theresia, zu verschiedenen Zwecken
benützt, bis er vom Staate im Fahre 1858 zu
einem Frauenzuchthans eingerichtet wurde.

Es sieht nach außen, mit seinen vergitterten!
Fenstern und dem schweren Tore noch immer
wie eine Burg aus alter Zeit aus. Betritt man
aber aus dem Vorhose, in dem die Kirche steht,
das Gebäude, bekommt man andere Eindrücke.
Denn alles, was man unter der Führung der
Oberin zu sehen bekommt, sieht einer Kolonie
friedlich arbeitender Frauen viel ähnlicher als
der Einrichtung eines Zuchthauses. In großen,
hellen Sälen wird an langen Tischen und an
Nähmaschinen, unter der Leitung voll Nonnen,
genäht, gestrickt, geflickt, werden kunstvolle
Handarbeiten verfertigt. In einem kleinen Saale
machen alte Frauen Schuhe. Ans einem Flur reinigen

ein paar alte Frauen Maiskolben, auf einem
anderen zupfen alte Frauen Federn. Sie plaudern

und lachen, just fo als wären sie „zu Hause".
Das ganze Hauswesen — es ist ein großer

Landwirtschafisbetrieb mit Garten, Feldern und
Viehzucht, von dessen Ertrag fast der ganze
Bedarf an Lebensmitteln für die Bewohner des
Zuchthauses gedeckt wird — wird von den
Sträflingen, die alle dunkelblaue Waschkleider und
Weiße Häubchen tragen, unter der Leitung der
Nonnen besorgt. Koch- und Waschküche, mit
blinkenden Töpfen, Kesseln und Herden, sind mit
größtem Komfort ausgestattet. 26 heizbare
Badekabinen stehen den Sträflingen zur Verfügung.
Mindestens einmal im Monat kommt an jede
die Reihe. Die gemeinsamen Schlafsäle sind groß
und luftig mit guten Betten. Im ersten
Stockwerke, mit den Fenstern gegen Süden sind die
Krankenzimmer und die Apotheke. Diese sehen
mit den gebahnten Fußböden und der vollkommen

hygienischen Einrichtung genau so aus, wie
die Räume in den bestell Krankenhäusern.

Das Zuchthans wird von den Nonnen

des Ordens St. Vinzenz de Paul
geleitet und verwaltet. Die Schweftern-
Direktyrin, deren Stellvertreterin und fünf
Schwestern besorgen die Administration,
Buchführung, Korrespondenz mit den Arbeitgebern,
der Außenwelt und den Behörden.

Bon dem Erlös der Arbeitslöhne erhalten die

Sträflinge die Hälfte, die für sie weggelegt wird.
Das Geld erhalten sie bei ihrer Entlassung
aus der Anstalt. 45 Nonnen, geprüfte Lehrerinnen,

unterrichten die Sträflinge — Analphabeten

erhalten regelrechten Volksschulunterricht,
Intelligente Fortbildungêunterricht in Gewerbe,
Haus und Feldarbeiten. Nur der Religionsunterricht

wird von einem reformierten und einem
katholischen Priester erteilt, die zu diesem Zwecke
in die Anstalt kommen. Zwei Nonnen, ausgebildete

Apothekerinnen, verfertigen die vom Arzte
verordneten Medikamente. Dieser, die zwei Priester

und 26 Männer, die nur außen Wachdienst
tun und die auf dem Felde arbeitenden Sträflinge

bewachen, sind die männlichen Mitarbeiter,
und den leitenden Frauen subordiniert.

Im Jahre 1936 waren in der Anstalt 426
Frauen. 388 im Alter von 20—66 Jahren, 32
über 60 Jahre.

Das schwerste Problem ist, den Frauen, die
ihre Strafzeit ganz oder teilweise abgebüßt
haben, den Weg in die Außenwelt wieder zu
ermöglichen. Der Sträfling, der sich tadellos
Verhalten hat, kann nach Abbüßung von dreiviertel
seiner Strafzeit entlassen werden, doch muß er
diese bei Rückfall auch abbüßen. Die Leitung des
Zuchthauses hat eine Organisation geschaffen,
durch die sie »lit Hilfe der verschiedenen Vereine
für die Unterbringung der entlassenen Frauen
in Arbeitsstätten sorgt. Viele haben ja in der
Anstalt nützliche Arbeit erlernt. Oft gelingt es
auch, diese Unglücklichen wieder auf den rechten
Weg zu bringen. Wer leider oft auch nicht. „Ihr
laßt den Menschen sündig werden" — — ein
unlösbares Problem.

Malvh Fuchs, Budapest.

Zur Neugestaltung der Unehelichenrechte
In Dänemark haben die Bestrebungen, die

rechtliche Lage der außerehelich Geborenen zu
bessern, zu einer neuen Gesetzgebung geführt
(vergl. Nr. 1 unseres Blattes). Die gleichen
Fragen standen auch im Vordergrund der
Verhandlungen der „Federation Internationale

des Femmes Magistrats et
Avocats", an einem Kongreß in Wien. Dort
bezeichnete die Berliner Rechtsanwältin Dr. Ilse
Eben-Servaes als Hauptziel einerseits die
Hebu ng der sozialen Stellung Hes Kindes,
anderseits die Hebung des Verantwortungsbewußtseins

der unehelichen Eltern. Sie
fordert vor allein eine Feststellung der Vaterschaft
durch ein durchwegs amtliches Verfahren, das
die uneheliche Mutter unter Bestrafung zur
Nennung des Namens des Kindesvaters Avingt.
Die Akademie für Deutsches Recht hat nach dein
Muster eines norwegischen Gesetzes diesbezüglich
einen Borschlag ausgearbeitet. Während jedoch
in Norwegen das Bestreben dahingeht, den

Zahlpflichtigen zu suchen, soll im Deutschen

Reich der wirkliche Vater auch aus ras-
seiipolitischeu und eugenischen Gründen
ermittelt werden. Gewiß ist die Feststellung des
Baters für eine befriedigende Aufzucht und auch

für das Vorwärtskommen des Kindes von größter

Bedeutung; oft vermag dadurch auch die
verhängnisvolle Diffamterung, nach außen
keinen Vater zu besitzen, beseitigt werden. Wäre
es jedoch mit dein Respekt vor der menschlichen
Würde vereinbar, die selbst Entgleisten
zugestanden werden muß, die Kindesmutter, die aus
gewichtigen Gründen den Vater des Kindes nicht
nennen will, im Wege einer Vereidigung zur
Preisgabe seines Namens zu zwingen? In der
dem Referat folgenden Diskussion ist auf diese

Entwürdigung hingewiesen, ferner auch abgelehnt
worden, bei der Erforschung der Vaterschaft ras-
seiipolitische Gründe geltend zu machen.

Volle Zustimmung fand der Grundsatz, daß
die biologische Verwandtschaft auch eine
Verwandtschaft im Rechtssinn nach sich ziehen
soll. Ebenso die Forderung, daß sich die
Unterhaltspflicht des Kindesvaters nicht in der Zahlung

einer festgesetzten Rente erschöpfe. Entsprechend

seiner Leistungsfähigkeit und Lebensstellung

soll er verpflichtet werden, für das Kind
so lang zu sorgen, bis es sich selbst erhalten
kann. Die Frage, welchen Namen das Kind
führen soll, ist von dem Gesichtspunkt zu
behandeln, daß ihm möglichst der Makel der
unehelichen Geburt genommen wird, was am
besten durch die Uebertragung des väterlichen
Namens aus das Kind zu erreichen ist. Doch muß
erwogen werden, ob diese Namensgebung wirklich

im Interesse des Kindes liegt, wenn es
im Haus der anders heißenden Mutter lebt.
Das gesetzliche Vertretungsrecht des Kindes soll
jener Person zustehen, die für das Kind sorgt,
weil die Trennung vom Sorge- und
Vertretungsrecht Schwierigkeiten bei Erziehungsmaßnahmen

zeitigt. In erster Reihe wird es die
Mutter sein. Ist sie jedoch zur Sorge um das
Kind nicht geeignet, dann muß ihr auch das
Vertretungsrecht entzogen werden. In diesem
Fall wäre der Vater des Kindes zu veranlassen,

daß er, wenn er die Möglichkeit dazu hat,
oas Kind in seine Hansgemeinschaft aufnimmt,
um das Sorgerecht tatsächlich auszuüben. Zweckmäßig

ist der Weiterbestand der Einrichtung
der Vormundschaft und empfehlenswert ein
Aufsichtsrecht, das dem Jugendamt zugestanden werden

soll. Der Vorschlag betreffs des Erbrechtes
des unehelichen Kindes geht dahin, ihm

einen erbrechtlichen, jedoch nicht dem ehelichen
Kind gleichgestellten Anspruch zu sichern.

Die größten Schwierigkeiten bereiten die
gesetzlichen Regelungen für jene Kinder, deren Vater

nicht festgestellt werden kann, weil die Mutter

zur Empfängniszeit mit mehreren Männern
verkehrte. Dr. Eben-Servaes hat sich mit diesem

traurigen Kapitel unserer gesellschaftlichen
Struktur eingehend beschäftigt und insbesondere
den Vorschlag gemacht, daß alle in Betracht
kommenden Männer, die infolge der
Blutgruppenuntersuchung als Erzeuger nicht ausgeschieden

werden, als Gesamtschuldner zur Zahlung

von die Bedürfnisse des Kindes deckenden

Beträgen an das zuständige Jugendamt ver-
vflichtet werden.

Nach langer Beratung hat der Kongreß
beschlossen, die ganze Materie nach erneutem
Studium der strittigen Gesichtspunkte dem nächsten

Kongreß vorzulegen. G. Un.

Erziehung zum Frieden

(Eingej.) Die Schweizergruppe der „Oigue
internationale des mères et éducatrices pour la
paix", (W eltsri e d e N sb und der Mütter
und Erzieherinnen) beabsichtigt die
Herausgabe einer Broschüre, welche der Erzie -
hung zum Frieden dienen soll.

Mütter und Erzieherinnen werden
hiemit herzlich um i h r e M ithtlse geberen,
indem sie Gedichte, Erzählungen, Schilderungen
nsw., welche sich als Stoffe für die Friedenser¬

ziehung in Hans oder Schule eignen, d, h.
den Sinn des Friedens, oder die Schrecken des
Krieges zeigen, an die Geschäftsstelle:

S p r e n s e nbühlstr. 14, Zürich 7, einsen-s
den! Zum voraus besten Dank!

VersammlungS - Anzeiger

Basel: Vereinigung für Frauenstimmrecht Ba-
sel und Umgebung: 26, Januar, 18,15 Uhr,
in der Frauen-Union, Psluggassc 2,
Generalversammlung. Nach den Bereinsge-,
schäften Teepause. Ca. 20.15 Uhr: Vortrag

von Dr. Annie Leuch:DieFrauen-r
frage vor dem Völkerbund.

Zürich: Mittwoch. 26. Januar, 20 Uhr: Berufs¬
verein Sozialarbeitender Zürich,
Schanzengraben 29. Soziale Frauenschnlet
Trainerin und Fürsorgerin im W a-
renhaus. Vortrag von Maya Freudweiler,

Trainerin: Voten von Fürsorgerinnen.
Zürich: Lyceumklub. Ramistr. 26, 24. Jan.. 17.

Uhr: Literarische Sektion: Frau S P i e gel-
berger: „Psychologische und kultur-
historische Streiflichter zum
Mutterrecht der alten Welt". (Eintritt für
Nichtwitglieder Fr. 1.50.)

Bern: Vortragsabend. Mittwoch, 26. Jan.,
20 Uhr, in der Sckmlwarte, veranstaltet von der
Sektion Bern der I. F F. F., Frauenbund.
Frauenstimmrechtsverein, Lehrerin-
neu ver ein Bern. Thema: Grundlagen der
Friedenserzichung. Referentinnen: Helene
Stucki, Bern; M. Lejeune-Jehle, Kölli-
ken. Aargau.

Bern: Schweiz. Damen-Automobil-Klub.
22. Januar: Klubabend.

Bern: 28. Januar, 20.15 Uhr. im Klublokal Schwel-,
zerhof: Vortrag von Eduard A. Roth: Mit
der Schweiz. Rotkreuzkolonne nach
Madrid.

Redaktion.

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich k. Limmat-
straße 25. Telephon 32.203.

Feuilleton: Anna Herzoa-Hnber, Zürich. Freuden¬
bergstraße 142 Telephon 22 603.

Wochenchronik: Helme David. St Gallen.
Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden

nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet
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